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t. Bild: Hütet euch vor der Fremdenlegion!
Schwer lastet der Friedensvertrag von Versailles auf uns.

Jeder Tag bringt uns von neuem die ganze furchtbare Schwere 
diefes uns von einem rachsüchtigen Feinde aufgezwungenen 
FriedensvertyMs zmn Bewußtfein. All das Furchtbar^ das 
wir rm ' haben .es
beruht Alles auf deM» Woon
versaillsH. Nicht'etserMKd^n

u^ns gelungen ist, eine Revision dieses Ve^^Mcherbeizuführen, 
^Vnd dieser Tag, der wird, der muß kommen!

Im Zusammenhänge mit.dem FrÄtynsvertrag von Ver­
sailles steht auch ddas^TUiV des- Heiligen Abends: „Die 
Fremdenlegion." " F Hi

Die Fremdenlegion ist zwar eine französische Ein­
richtung, aber leider Gottes eine deutsche Angelegenheit. 

SMYarum? weil leider von jeher die meisten ihrer Angehörigen 
"^mnfre deutschen Landsleute waren. Bei Ausbruch des Krieges 

waren unter too Legionären so Deutsche! Die deutschen 
Legionäre kamen während des Weltkriegs ins Innere von Ma­
rokko, wo sie in den ständigen Kämpfen mit den aufständifchen 
Völkerschaften fast zum großen Teil ihren Tod fanden. Die 
übrigen Legionäre kamen auf den Kriegsschauplatz, wurden dort 
als Kanonenfutter verwendet und fast bis zum letzten Mann 
aufgerieben.

So schien das Ende der Legion nahe. Aber Frankreich 
wollte auf diese Truppe nicht verzichten, denn sie hatte Jahr­
zehnte gearbeitet, gekämpst, geblutet für Frankreich, und immer 
waren es in erster Linie die Deutschen gewesen, die ihr 
Leben hingegeben hatten für Frankreich. Und da forgte nun 

.(«Frankreich eben im Friedensvertrag von Versailles dafür, daß 
weiter das Recht behielt, Deutsche in der Fremdenlegion zu 

verwenden.

2. Brld: Paragraph Absatz 3 des Friedensverirags von 
Versailles.

Der Z t?9 des Friedenvertrags bestimmt, daß kein Deutscher 
, lls Soldat in den Dienst eines fremden Landes eintreten darf. 
^Ferner verpflichteten sich alle Staaten, die sich damals zum 
Urteil über Deutschland in Versailles verbündet hatten, 28 an 
der Zahl, keinen Deutschen in ihre Heere aufzunehmen. 
Freilich, als man diese Bestimmung traf, erhob sich der fran­
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zösische Abgesandte und verlangte eine Ausnahme für Frank­
reich, und es wurde ein Zusatz beschlossen, wonach Frankreich 
das Recht erhielt, die Fremdenlegion nach den französischen Ge­
setzen mit Rekruten zu versorgen. In diesem Zusammenhänge 
heißt das mit anderen Worten: Frankreich allein hat das Recht, 
Deutsche als Soldaten zu verwenden, und zwar in seiner 
Fremdenlegion.

ö. B 71d: In der Werbekneipe.

fo machte sich Frankreich ans Werk, 
unU aus allen TeilenMnseres Vaterlandes kamen Nachrichten 
v eutschen für die Legion. T^e Werber
— man schäm^sßch, zu fagen — sind fast alle Deutsch 
deutsche Schurken, die es fertig bekommen, ihre Landsleute an 
Frankreich, in die Fremdenlegion und Mden Tod zu verkaufen. 
Die Art ihres vorgehens ist fasiDets dichelbe. Meist macht man 
sich an Arbeitslose heran und verspricht ihnen eine gutbezahlte 
Stelle irgendwo auf der Erde. Bald sitzt der Werber mit seinen 
Opfern in einer Wirtschaft und der Alkohol tut feine Schuldig­
keit. Ist das Opfer foweit, so bringt es der Zug oder das Aut 
in das besetzte Gebiet in eine der vielen Sammelstellen. Bald 
gehen dem Unglücklichen die Augen auf, wohin er geraten ist. 
Man zwingt ihn, ost aus eine erbärmliche Weise, einen Kontrakt 
für die Fremdenlegion zu unterschreiben, in dem er sich für 
5 Jahre für die Fremdenlegion verpflichtet.

Auf die verschiedensten Weisen sind die Deutschen in die 
Legion gelockt worden. Das ist sehr traurig, aber etwas anderes 
ist noch viel, viel trauriger! Ls ist die Tatsache, daß esheute 
noch so viel junge Deutsche gibt, die sich freiwillig in die 
Fremdenlegion begeben! Warum? Meist aus purer Aben­
teuerlust, weil sie glauben, in der Fremdenlegion, in Afrika, 
interessante, ruhmreiche Abenteuerjahre verleben zu können. 
Die Toren! Wie bald werden sie erkennen, daß nichts von dem
in Erfüllung geht, was sie gehofft hatten von der Fremden 
legion; daß sie in eine wahre Lfölle geraten sind.

a. Bild: Fort St. Jean in Marseille.

Alle Angeworbenen kommen zuerst nach Metz. Dort werden 
Sammeltransporte zusammengestellt, und dann geht's nach 
Marseille, den großen Vasen Frankreichs am Mittelländischen 
Meere. Im lhafen von Marseille liegt ein altes Fort, „S 
Jean" mit Namen. Da blicken sie nun auf das weite Meer; 
Ängst und Sorge beschleicht sie und immer wieder drängt sich 
ihnen die Frage auf: Was wird die Zukunft bringen? Sie 
denken an die VAmat, an die Lieben, die sie im Stich gelassen 
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haben; Heimweh befällt sie, Reue zernagt ihr Herz. Sie möchten 
wieder fort, möchten fliehen, ehe es zu spät ist. Aber es ist zu 
»spät! Steil sallen die Mauern des alten Forts in das Meer ad, 
das ringsum braust. An Flucht ist nicht mehr zu denken. Zu 
spat, zu spät!

5. Bild: Musterung der Angeworbenen.

Der Kommandeur läßt die Rekruten der Legion antreten 
und sagt, daß sie jetzt die Ehre hätten, der Fremdenlegion anzu­
gehören, und daß sie sich dieser Ehre würdig erweisen sollen. 
Nun, sie kommen sehr schnell dahinteHp>as es mit dieser Lhre 
der Legion auf sich hat!
) Da stehen sie nun, die angehenden Legionäre, die Betrogenen, 
die Leichtgläubigen, die den Verführungskünsten der Werber 
erlegen sind und nun ihre Vertrauensseligkeit büßen. Neben 
ihnen die, die freiwillig kamen. Alle Stände, alle Berufe und 
alle Altersstufen sind vertreten. Neben Männern von 45 Jahren 
stehen kaum dem Knabenalter entwachsene Jünglinge. Wer 
kennt die Beweggründe, die sie in die Legion geführt haben? 
Hin Menfchenhaufen, wie er bunter wohl nirgendwo anzu- 
treffen ist. Abenteuerlustige, die der Drang in die weite Welt 
oder schlechte Lektüre hergelockt haben; Betrüger; Deserteure; 
Verbrecher, die dem strafenden Arm der Gerechtigkeit entgehen 
wollten; Schüler, die etwas ausgefressen; verkrachte Existenzen; 
dem Laster ergebene, haltlose Menschen, die hier Vergessenheit 
suchen; Landstreicher und Vagabunden; verbitterte und ver­
zweifelte.

6. Bild: Ueberfahrt nach Oran.
Zweimal in der Woche geht von Marseille ein Schiss herüber 

an die Küste Afrikas. Das Essen unterwegs ist schlecht und 
entsprechend schlecht ist die Behandlung. Zusammengepfercht 
im dumpfigen Bauch des Schiffes, von Seekrankheit geplagt, 
Fwarten die Legionäre sehnsüchtig die Ankunft des Schiffes 
im Hafen von Gran.

7. Bi^d: Landkarte von Nordwest-Afrika.
-Ünssr- Schiff landet im Hafen von Gran. Gran ist eine 

wichtige Hafen- und Handelsstadt der französischen Kolonie 
Algerien. Sie hat deshalb so große politische Bedeutung, weil 
sie Stadt nicht weit von der marokkanischen Grenze entfernt 
liegt. Die Karte zeigt uns Marokko. Im Gsten schließt sich 
die französische Kolonie Algerien an. Im Süden ist die Sahara. 
Von Gran aus führt eine Lifenbahnlinie in das Innere von 



Marokko, eine zweite geht nach Lüden in die Sahara. Das ist 
die Saharabahn. Einige Lauxigarnisonen der Legion liegen 
an diesen beiden Bahnstrecken; die meisten Garnisonen, viele 
Dutzende an der Zahl, sind über ganz Marokko und über die 
Sahara verstreut.
8. Bild: Lasen von Dran.

wer sreiwillig nach Asrika sahren kann; wer sich 
erfreuen kann an den bunten Volksbildern eines fremden Erd­
teils! Ihn locken immer neue, ungewohnte Bilder. Aber da­
von hat, der Fremdenlegionär nichts. Er kann ja seine Schritte 
nicht hinlenken, wohin esu hu behagt. Er ist ein Sklave Frank­
reichs. Er denkt an ganz etwas anderes, als an Ramel- v 
karawanen, jdalmenwälder und glutaugige Arabermädchen, > 
denn aus ihm lastet ja das furchtbare Geschick eines Fremden­
legionärs.

Ist das Schiff im khasen angekommen, so werden die Legio­
näre gleich herausgetrieben, in die wenig liebevolle Obhut von 
braunen Unteroffizieren genommen und in ein altes spanisches 
Fort gebracht, wo sie auf die verschiedenen Regimenter verteilt u 
und eingekleidet werden.

9. Bild: Raserne des V Regiments in Sidi-bel-Abbes.
Die Bahn bringt uns nach Sidi-bel-Abbes, dem Sitz des 

t. Regiments der Fremdenlegion. Bis vor einigen Jahren 
gab es außer diesem Regiment nur noch ein 2. Regiment. In 
der letzten Zeit hat Frankreich den Bestand der Fremdenlegion 
außerordentlich vergrößert; heute besteht die Legion aus 
mehreren Regimentern Infanterie, Kavallerie, Artillerie und 
jdionieren. Eigentlich wäre Frankreich schon längst verpflichtet 
gewesen, diese allen Anschauungen vom Völkerrecht hohn- 
sprechende Einrichtung eingehen zu lassen, aber das hat Frank­
reich niemals getan, denn es weiß, welch billige Ar­
beiter die Legionäre sind! Der junge Deutsche, der in die 
Legion eintritt, in der Hoffnung, hier ein frisches, fröhliche; t 
S 0 l d a i e n l e b e n führen zu können, wird sich bald arg ent­
täuscht sehen, denn der Soldat kommt in der Legion erst in 
letzter Linie. Die Legionäre sind in erster bis zehnter Linie 
Arbeiter, die für Frankreich all die schweren Arbeiten ver­
richten müssen, sür die die Franzosen nach ihrer Ansicht zu 
schade sind; Arbeiten, die sie selbst ihren gelben und schwarzen 
Landsleuten nicht zumuten. Freilich, den Lferren Franzose: 
hat es immer gepaßt, daß diese billigen Arbeitssklaven aus 
Deutschland diese Arbeiten für sie verrichten. Da brauchen sie 
doch nicht selbst die eigne thaut sür die eignen Zwecke zu Markt 
Zu tragen.
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X 0. Bild: Rasernenhof.
Die Loute kommen zuerst in die Ausbildungskompagnie; 

das ist die 2 ). Rompagnie eines jeden Regiments. Die Aus­
bildungszeit dauert etwa s Monate; sie stellt ungeheure Anforde­
rungen an die Leute. Da ist erst einmal das heiße, ungewohnte 
Rlima. viele können es nicht vertragen. Sie werden krank, 
sie sterben. Die Behandlung der Deutschen war von jeher 
schlecht; da kann man sich denken, wie die Deutschen heute be­
handelt werden, wo Frankreich sich so gemein und nichtswürdig 
gegen alles, was deutsch ist, benimmt. Heute ist für jeden 
deutschen Legionär die Fremdenlegion die wahre Hölle.

z. Bild: Vor dem Abmarsch.
Im Rekrutenleben, wie im ganzen Legionärsdasein, spielt 

das M arschieren die Hauptrolle. Die Legionäre müssen 
marschieren können, marschieren wie keine Armee der Welt. 
Marschieren, das ist der Hauptdienst der Legion. Diese furcht­
baren Märsche, diese brutalste Ausnutzung der menschlichen 
Nerven und Willenskraft, sind aber notwendig, denn sie werden 

Einfach durch die Verhältnisse verlangt. In den weiten Step­
pen und Wüsten, die die Legion bei ihren Märschen und Kriegs­
zügen zu durchqueren hat, sind die Brunnen sehr weit von­
einander entfernt. Die marschierende Truppe muß aber, um 
nicht zugrunde zu gehen, jeden Morgen das erquickende Naß 
erreichen, sonst ist sie bis zum letzten Mann verloren. Deshalb 
müssen die Legionäre so marschieren können, und daher ge­
hören die Uebungsmävsche mit zum Hauptdienst des Legionärs 
in seiner Ausbildungszeit. Frühmorgens marschiert die Kom­
pagnie, stramm ausgerüstet, zum Uebungsmarsch ab.

l 2. Bild: Uebungsmarsch.
Heraus gehUs aus der Stadt, und nun wird marschiert, 

stunden- und stundenlang. Heiß brennt die Sonne hernieder. 
Schwer drückt das Gepäck. Kein Soldat der Welt trägt ein so 

schweres Gepäck wie der Fremdenlegionär. Wenn man 20, 30 
Kilometer hinter sich gebracht hat, wird Kehrt gemacht und 
zurück geht's zur Kaserne.

l 3. Bild: Zurück zur Aaserne.
Morgens war die Kompagnie in strammer Ordnung ab- 

>rarschiert, jetzt haben die Reihen sich gelichtet. Die Leute sind 
N»em Umsinken nahe und können sich kaum mehr auf den Beinen 
halten. Mühfam schleppen sie die ermatteten Glieder zu ihren 
Betten, um bald darauf in einen bleiernen Schlaf zu versinken, 
aus dem der Ruf zu neuem Dienst sie bald wieder erweckt.
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t 4- Bild: Die Wüste.
Aber noch ganz anders kommt's, wenn es heißt, durch die 

Wüste marschieren. Vor der Truppe dehnt sich die unendliche 
Landwüste. Soweit das Auge reicht, ist kein Baum, keine 
menschliche Ansiedlung zu erspähen. Ringsum lauert der 
Tod in mancherlei Gestalt. Als bleiches Gespenst droht der 
Sandsturm, der Samum, um sein fahles Leichentuch über Mann 
und Roß auszubreiten und jedes Leben im Gluthauch des 
feinen Sandes zu ersticken. Wehe der Kompagnie, die vom 
Sandsturm überrascht wird! Kein Mann erreicht mehr die 
rettende °Gafe.

z 3. Bild: Wüstenmarsch.

Tief schneiden die Lederriemen des schweren Gepäcks in die 
Schultern ein. Lr keucht dahin. Die Schuhe füllen sich mit 
Blut. Die Zunge klebt am ausgedorrten Gaumen. Halluzina­
tionen, die der Durst erzeugt, martern sein Gehirn. Lr droht 
zusammenzubrechen, aber immer wieder rafft er sich auf, wankt 
automatisch weiter, immer weiter, mag er auch dem ver­
schmachten, dem Wahnsinn nahe sein, denn er muß ja marschie­
ren: „Marschier oder verreck", das ist das Losungswort der 
Fremdenlegion.

l 6. Bild: Berittene Kompagnie.
Schwer haben's auch die berittenen Kompagnien, die mit 

Maultieren ausgerüstet sind. Je zwei Mann haben ein Maul­
tier, und während der eine reitet, muß der andere nebenher 
laufen und sich am Schwänze des Maultiers festhatten. Line 
höchst niederträchtige Marschiermethode, die vielen das Leben 
kostet.

l 7. Bild: verschmachtet.

Wehe zedem Unglücklichen, der nur einen halben Kilometch 
hinter der marschierenden Truppe zurückbleibt! Lr wird seinem 
Schicksal überlassen, denn die Truppe kann sich nicht um den 
einzelnen Mann kümmern. Sie marschiert weiter, ver­
schmachtet liegt er im Sande. Wohl ihm, wenn ein schneller 
Lod im wahnsinnsfieber ihn bald erlöst.

l 8. Bild: Wüstentod.
Aber wehe, wenn die Bestien der wüste, die Schakale und 

Hyänen, ihn erspäht haben. An lebendige Menschen wagt sich 
das vierbeinige Wüstengesindel nicht, aber an die Verschmach­
tenden macht es sich heran. Ungehört verhallt das Iammer- 
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gefchrei der Unglücklichen, wenn die Bestien ihn umkreisen, 
rmmer näher und näher kommen, um sich endlich aus ihn zu 
stürzen und rhn zu zerfleischen.

19. Bild: Menschliche Bestien.
Mordgierig wie die vierbeinigen, sind auch die zwei­

beinigen Bestien der Wüste; das sind die braunen Araber- 
Horden. Seit vielen Jahrzehnten kämpfen die Legionäre gegen 
diese Wüstenstämme; sie sind ihre Todfeinde. Auf furchtbarste 
Weise martern sie ihre unglücklichen Opfer, um ihnen dann nach 
Landesbrauch den Kopf abzufchneiden. Da tuen sich besonders 
die Weiber und Kinder hervor; gerade sie sind wahrhaft teuf­
lisch in der Erfindung entsetzlicher Martern.

2 0. Bild: Zeltlager.
Endlich kommt man an auf dem Sammelplatz. Schnell 

werden die weißen Zelte aufgefpannt. Am Tage ist es heiß, 
nachts ist es kalt in diesen Atlasländern. Der jähe Tempera­
turwechsel an jedem Tag ist sehr ungesund und fordert, befon- 
lhers unter unseren Landsleuten, viele Opfer. Hitze und Kälte, 
Hunger und Durst, die schlechte Behandlung, die Sehnsucht, aus 
diesem Leben herauszukommen, die Reue über den Eintritt in 
die Legion, der Gedanke an die Lieben in der Heimat, Alles das 
erzeugt bei den Leuten eine Art von Tropenkoller, den Legions­
wahnsinn, den man Laffard nennt. Die vom Laffard Be­
fallenen neigen zu allerhand Ausschreitungen, zerstören, was 
ihnen in die Hände fällt, hacken sich die Daumen ab, um nicht 
weiterdienen zu müssen, schlagen sich gegenseitig tot, oder 
machen schwere Attentatsversuche auf ihre vorgefetzten. Diefe 
Geisteskrankheit, die durch ihre Reihen geht und ansteckend 
wirkt, führt ins Zuchthaus, ins Irrenhaus oder in den Toch

2;. Bild: Feldlazarett.
t Es ist klar, daß in einem ungefunden Klima bei völlig un­

genügender Ernährung und bei fchlechtem Trinkwasser Krank­
heiten aller Art die Legion heimsuchen, besonders Typhus, Ruhr 
und Fieber. Infolgedessen meldet sich jeden Tag eine ganze 
Anzahl von Leuten krank. Nun läßt aber die Behandlung der 
Kranken, wie man sich ja leicht denken kann, außerordentlich 
zu wünschen übrig. Der Arzt hat keine Lust, alle sich meldenden 
Kranken zu untersuchen. Er macht sich die Sache leicht und 

verklärt alle, denen er nicht die Krankheit ohne weiteres ansieht, 
für „non nmlncchI für „nicht krank". Darauf werden sie wegen 
Simulierens für 8 Tage eingesxerrt. Nun ist aber mit dem 
Arrest noch anstrengendes Strafexerzieren mit schwerem Sand­
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sack verbunden, das Pelotonlaufen, von dem wir noch hören 
werden. Man sagt sich eben so: Ist der Kerl gesund, so hält er 
die 8 Tage aus und hat sie wegen Simulierens verdient. Ist 
er wirklich krank, nun, so hält er die 8 Tage nicht aus, er bricht 
zusammen, und dann ist es immer noch Zeit, ihn ins Lazarett 
zu stecken. Noch gefahrdrohender ist natürlich die gewissenlose 
Tätigkeit des Arztes im Felde und bei den großen Märschen. 
Menn man dieses Bild von einem Feldlazarett sieht, so hat man 
den Lindruck, daß die Kranken sich der besten Pflege erfreuen. 
Leider ist es aber nicht fo. viel Federlesens wird mit den 
Kranken nicht gemacht. Wer stirbt, der stirbt eben! Die Re­
krutendepots forgen ja immer für neuen Nachfchub.

2 2. Bild: Einzelhaft.
In der Fremdenlegion ist so mancher, den die Furcht vor 

Strafein die Legion geführt hat. Wie bald wird er erkennen, 
daß er vom Regen in die Traufe gekommen ist! Daß in einer 
solchen Truppe eiserne Disziplin herrschen muß, ist natürlich, 
und daß die Legion nicht ohne strenge Strafen auskommen kann, 
ist ganz selbstverständlich, aber das Strafsystem der Legion iß 
brutal und in dem höchsten Grade ungerecht. Die verhängten 
Strafen stehen in keinem Verhältnis zur begangenen Tat und 
der Willkür nichtswürdiger vorgefetzten sind Tür und Tor ge­
öffnet. Schon der Korporal, der Gbergefreite, hat das Recht, 
mehrere Tage Arrest zu verhängen. Aber jeder höhere Vorge­
setzte hält sich für verpflichtet, die Strafe zu erhöhen, und hat 
eine Sache erst einmal alle Dienstgrade durchlaufen, fo sind aus 
den zwei oder drei Tagen Arrest ebensoviele Wochen Gefängnis 
geworden. Auf den kleinsten vergehen stehen die strengsten 
Strafen, Hat ein Mann etwas verloren, z. B. eine Halsbinde, 
so kommt er vors Kriegsgericht und erhält mindestens ein Jahr- 
Gefängnis wegen „Verkaufs von Militäreigentum". Die ge­
wöhnlichste Strafe ist prifon, Arrest. Das ist die Massenzelle, 
ganz elende, ungesunde Löcher, in denen oft Dutzende von 
Leidensgenossen zusammengepfercht werden. Schlimmer ist dK 
Einzelhaft. In winziger Zelle bis so Tage lang bei Wasser 
und Brot. Häufig kommen Schließeifen für Hände und Füße 
zur Anwendung.

2 3. Bild: Schließeisen und Daumschrauben.
Die Legion verfügt über ein ganzes Arsenal derartiger In 

strumente. Auch Daumenschrauben kommen vor. Wir kennen 
solche Folterinstrumente aus dem finsteren Mittelalter, wir 
sehen sie zuweilen noch in unseren Museen. Aber das angeb­
lich an der Spitze der Kultur marschierende Frankreich wendet 
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solche Folterwerkzeuge heute noch bei den Legionären an! 
Wir können uns darüber nicht wundern; Frankreich benimmt 
sich ja nichtswürdig und gemein gegen unsere armen Landsleute 
im besetzten Gebiet; häuft dort Schandtat auf Schandtat, daß 
wir ihm jede Gemeinheit und jede Schurkerei zutrauen können.

24. Bild: Aelotonlaufen.

Die Strafe der Gefangenen wird noch auf eine ganz gemeine 
Weife verschärft durch das sogenannte Helotonlaufen. 
Die Leute, gesunde wie kranke, müssen jeden Tag im Gefängnis­
hof im Rreife herummarschieren oder Laufschritt machen, und 
zwar vormittags 4, nachmittags s Stunden. Sie sind mit 

ivollem feldmarschmäßigem Gepäck ausgerüstet, und dazu tragen 
sie noch einen Sack, der mit 40 bis 60 Hfund Sand gefüllt ist. 
Glühendheiß brennt die afrikanifche Sonne auf die Sklaven 
Frankreichs herab. Wehe dem, der nicht weiter kann oder stehen 
bleibt! Die französischen Unteroffiziere wissen ihn schon wieder 
auf die Beine zu bringen.

)2 5. Bild: Lrapaudine.

Einige barbarische Strafen sind zwar offiziell verboten, 
werden aber hin und wieder in den abgelegenen Garnisonen, 
wohin das Auge der höheren Vorgesetzten nicht blickt, zur An­
wendung gebracht. Da ist z. B. die Lrapaudine, das Rrumm- 
schießen. Dem Mann werden Hände und Füße auf dem Rücken 
zufammengebunden, fodaß er sich nicht rühren kann. So legt 
man ihn auf ein paar Tage ohne Nahrung und Getränk in die 
Sonne. Die tief ins Fleisch einschneidenden Riemen verursachen 
furchtbare Schmerzen. Der Mann wird fast wahnsinnig vor 
Hunger und vor allem vor Durst. Wenn der Mann abge­
bunden wird, ist er vollständig steif. Manch einer von diefen 
Unglücklichen bleibt ein Arüppel für fein ganzes Leben oder er 
^ommt ins Irrenhaus.

2 6. Bild: Im Silo.

Eine andere barbarische Strafe ist das Silo. Das sind 
Löcher im Boden, die sich unten erweitern. Hier hinein wirft 
man den Mann und läßt ihn darin mehrere Tage zubringen. 
Die Löcher sind io angelegt — und das ist eben das Gemeine 
stabet —, daß der Mann sich niemals hinsetzen oder ausstrecken 

Enn. Die Löcher werden niemals gereinigt, Ungeziefer aller 
Art sammelt sich darin an. Da kann man sich denken, was aus 
dem Mann geworden ist, wenn er nach ein paar Tagen aus 
seiner Grube herausgeholt wird.
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27. Bild: Transport zum Kriegsgericht.
Bei dem geringsten Vergehen schon kommt der Legionär 

vors Ariegsgericht. Mit Aetten aneinanderbefestigt, werden 
sie nach Gran, dem Sitz des Kriegsgerichts, gebracht. Das läßt 
sich auf lange Untersuchungen nicht ein. Die Aussage eines 
französischen Korporals gilt einem deutschen Legionär gegen­
über als vollgültiger Schuldbeweis!

Der Brutalität des Strafsvstems wird noch dadurch die 
Krone aufgesetzt, daß alle Strafen nachgedient werden 
müssen. Die verhängten Strafen werden immer schwerer und 
länger und diese ganze Zeit muß der Mann nach Ablauf feiner 
5 Jahre nachdienen, vorausgesetzt, daß er überhaupt die ersten 
s Jahre überlebt. So kommt es, daß Leute 7, 8 oder noch mehr ) 
Dienstjahre in der Legion zubringen müssen. Man sollte meinen, 
daß allein der Gedanke an dieses maßlos barbarische Straf- 
fystem jeden Deutschen, der Halbwegs bei verstand ist, davon 
abhalten sollte, sich der Fremdenlegion zu verschreiben.

2b. Bild: Strafkompagnie.
Die Leute, die sich öfters etwas zuschulden kommen lassen, 

steckt man in die Strafkomxagnie, oder sie werden verurteilt zu 
den „travuux publics", d. h. den „öffentlichen Arbeiten." Diese 
Unglücklichen, von denen die wenigsten die Heimat Wiedersehen, 
wohnen in weißen Zeltlagern, abseits aller Menschheit, in den 
heißesten und ungesundesten Gegenden der Wüste. Die Aufsicht 
führen besonders ausgesuchte französische Vorgesetzte, denen es 
eine Freude ist, die Leute in der gemeinsten Weise zu quälen. 
In ihren Händen liegt die Verpflegung der Unglücklichen. Je 
weniger sie ihnen zu essen geben, desto mehr wirtschaften sie in 
ihre eigenen Taschen, und von dieser Möglichkeit machen die 
Halunken recht ausgiebig Gebrauch.

29. Bild: Zwangsarbeiter beim Ziegelmachen^ .
Die Zwangsarbeiter müssen von morgens früh bis abends-^ 

spät die schwersten Arbeiten verrichten. Sie müssen Brunnen 
graben, Straßen anlegen oder Ziegelsteine anfertigen. Leistet 
der Mann nicht die genügende Menge, so wird er ausgepeitscht, 
oder man läßt ihn hungern von morgens bis abends und gibt 
ihm dann einen Fraß, der für Hunde zu schlecht ist.

20. Bild: Zwangsarbeiter beim Lteineklopfen l.
Ihre Hauptbeschäftigung ist Steineklopfen. Da sitzen sie 

nun in der glühenden afrikanischen Sonne und klopfen Steine. 
Da schweifen ihre Gedanken in die Heimat zu den Lieben, die sie 



so schmählich verlassen haben. Fluchtgedanken steigen in ihnen 
auf, aber an Flucht ist nicht zu denken.

3D Bild: Zwangsarbeiter beim Lteineklopfen II.
Farbige Gendarmen stehen dabei, das geladene Gewehr in 

der Hand. Mehe, wenn einer, vom Heimwehr übermannt, zu 
fliehen Versucht: schon knallt's hinter ihm her, und er wälzt sich 
in seinem Blute.

3 2. Bild: Zn Retten.
Schwere Verbrecher, z. B. Rädelsführer bei Meutereien, er­

halten, wenn sie nicht zum Tod verurteilt werden, travaux 
tziblics, d. h., sie werden zu Zwangsarbeit in den Straf­

kolonien verurteilt. Meist kommen die verurteilten Legionäre 
nach Neu-Kaledonien. Da endet dann so ein junges Menschen­
leben, fern der Heimat, als Kettensträfling unter französischen 
Einbrechern und Mördern. Und was war sein verbrechen? 
Er hat vielleicht im Laffard, im auflodernden Freiheitsdrang, 
andere zu verleiten versucht, mit ihm durch die Flucht die 

Dockende Freiheit wieder zu gewinnen.

3 3. Bild: Erschießung von Deserteuren.
Die schwerste Strase ist die Todesstrafe. Zn keiner 

Armee der U)elt werden so viele Todesstrafen ausgesprochen 
wie in der Fremdenlegion. Besonders im Felde tritt die Todes­
strafe schon bei verhältnismäßig geringen vergehen ein. Line 
Salve kracht und ein Menschenleben ist vernichtet. Aber was 
gilt in der Fremdenlegion ein Menschenleben?

3 q. Bild: Führungszeugnis.
Za, was gilt in der Fremdenlegion ein Menschenleben! Die 

Legion scheut sich gar nicht, ganz brutal auszusprechen, wozu 
die Legionäre da sind. Aus dem Führungszeugnis der Legio­
näre steht ein Ausspruch, den vor vielen Jahrzehnten ein frühe- 
^r Kommandeur der Fremdenlegion getan hat. Sie sollen ihn 
immer vor Augen haben, damit sie wissen, wofür sie da sind. 
(Der Ausspruch steht unten in der rechten Lcke.)

3 3. Bild: Daseinszweck des Legionärs.
Dieser furchtbare-Ausspruch lautet: „Legionäre, ihr seid 

Soldaten, um zu sterben, und ich schicke euch dorthin, wo man 

3 6 Bild: Zur letzten Ruhe!
Man kann sich denken, daß unter diesen Verhältnissen der 

Prozentsatz der Toten in der Legion außerordentlich groß ist.
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Amtliche Statistiken darüber gibt es freilich nicht, aber nach 
französischen Zeitungsberichten betragen die Verluste 80 Pro­
zent. von hundert Leuten, die in die Legion eintreten, fehen 
nur Zwanzig die Heimat wieder und die meisten von ihnen als 
Krüppel. Weit über die Hälfte aller Legionäre verschwindet 
vor Ablauf ihrer 3 Jahre aus den Reihen der Legion, fei es 
durch den Tod in der Kaserne, auf dem Schlachtfelde, durch 
Mord oder eine der vielen anderen Weifen.

Tag für Tag bewegt sich aus feder Garnison ein trauriger 
Zug zum Friedhof, um die Toten zur letzten Ruhe zu bestatten.

3 7. Bild: Friedhof in Sidi-bel-Abbes.
vnter den hohen Lyxressen ruhen die Unglücklichen, die de: ) 

Eintritt in die Fremdenlegion mit ihrem Leben bezahlt haben. 
Wie viele, hoffnungsvolle Schicksale haben hier ein trauriges 
Ende gefunden. Fern in der Heimat klagt eine einsame Mutter 
um ihren Sohn, der in unseliger Verblendung den Lockungen 
der Fremdenlegion nicht widerstehen konnte, er, der einst eine 
Stütze ihres Alters werden sollte.

3 8. Bild: Friedhof in Saida.
Auf den fchwarzen Kreuzen, auf denen häWche Glaskränze 

hängen, stehen die Namen der Toten. Es schneidet uns ins 
Herz, wenn wir lefen, daß die meisten von ihnen deutfche 
Namen sind. Zwei deutfche Legionäre stehen am Grabe eines 
Kameraden und lassen ein stilles Gebet für den Freund zum 
Himmel emporsteigen.

39. Bild: Legionärsschicksal.
Furchtbare Ernte hält der Tod unter den Legionären, von 

Hunderten gelingt's vielleicht einmal einem Einzigen, nach 
5 Jahren mit heiler Haut aus der Legion in die Heimat zurück­
zukehren. Ein solches Glück hat einmal ein Mann gehabt: Er 
war Schreiber in feiner Kompagnie gewefen, und als fein f 
5 Jahre um waren, forschte er nach, was aus den 58 Mann ge- ,, 
worden war, die seinerzeit mit ihm in die Fremdenlegion ein­
getreten, und da stellte er fest: vor dem Feinde waren gefallen 
8 Mann; 2 t Mann waren an Krankheit zugrunde gegangen;
4 Mann waren in der Trunkfucht umgekommen; 5 Mann 
waren standrechtlich erfchosfen worden; 2 Mann waren bei 
einem Fluchtversuch umgekommen; einer war von einem Käme s 
raden erschossen; einer war zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurteilt worden und einer war unheilbar irrsinnig im Irren­
hause. 43 Mann waren also schon aus der Reihe der 58 ver­
schwunden, ;5 Mann blieben übrig, und von diesen t5 Mann 
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wurde einer bei einem Fluchtversuch zum Krüppel geschossen, 
einen: wurde ein Auge ausgeschossen, einer war unheilbar 
krank, und von den §2 Mann, die jetzt noch übrig blieben, war 
kein einziger mehr vollständig gesund. Also von 58 Mann 
kehrte nach 5 Jahren nur ein einziger mit gesunden Glie­
dern in die Heimat zurück!

4 0. Bild: In den Bergen.
Die Legion össnet ihre Reihen allen Nationen, unbekümmert 

um Rasse und Bautfarbe. Das können wir schon bei dieser 
kleinen Gruppe sehen, die sich in den Bergen Marokkos versam­
melt hat. Die verschiedensten Nationen sind hier vertreten; 

Felbst ein Schwarzer sehlt nicht. Aber — und das ist ja das 
traurigste für uns — die meisten Leute sind Deutsche. Mann 
wird dieser beschämende Zuzug von Deutschen zur Fremden­
legion endlich einmal ein Ende nehmen?

Man möge nicht glauben, daß alle diese Leute Verbrecher 
gewesen wären, wie man so ost hört, Lumpengesindel, um das 
es nicht schade sei. Gewiß, auch das ist zahlreich vertreten, 
stlber die meisten der Leute hätten doch bei uns gute Staats­
bürger, gute Beamte, gute Steuerzahler und vor allem gute 
Arbeiter werden können. Line Unsumme von Volkskraft und 
damit von Volksvermögen geht alljährlich unserem Vaterlands 
durch die verruchte Fremdenlegion verloren.

4t- Bild: Lin s7jähriger.
viele junge Bürschchen befinden sich in der Fremdenlegion: 

Gymnasiasten, die sich fürchteten, mit einem schlechten Zeugnis 
nach kaufe zu kommen; Lehrlinge, die einen Griff in die fdorto- 
kaffe getan; Leute, die irgend etwas auf dem Kerbholz hatten 
und eine Strafe befürchten mußten. Da verloren sie den Kopf 
und gingen zur Fremdenlegion. Andere wiederum hatten 
Bücher von Abenteuern gelesen, von Löwenjagden und sonsti­
gen schönen Dingen in der weiten Melt. Da wollten sie nun 
auch Löwen jagen, Abenteuer erleben, und glaubten nun, ihr 
Ziel nur dadurch erreichen zu können, daß sie in die Fremden­
legion emträten. Manch einer ist hingegangen im Trotz; im 
Zerwürfnis mit der Familie; aus Aerger über seinen Lehr­
meister oder seinen Lehrer. Aber bald ist sein Trotz gebrochen; 
er schreibt Iammerbriefe nach Ljause und bittet, ihn aus der 
Legion zu befreien. Und wenn er ein Tunichtgut war, der 
Zeinen Litern viel Sorge und Kummer gemacht hat, dann 
stHreibt er jetzt :

„Liebe Litern! Ich habe Luch viel Sorge und Kummer ge­
macht, aber ich verspreche Luch auf den Knien: ich will Luch 
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dankbar sein bis an mein Lebensende; ich will arbeiten von 
morgens früh bis abends spät, aber holt mich um Gottes willen 
aus der Fremdenlegion heraus ! wenn Ihr mich nicht rekla­
miert, bleibt mir nichts übrig, als mir eine Äugel durch den 
Ropf zu schießen."

42. Bild: Die Lntlassungsbestimmungen.

Ls ist außerordentlich schwierig, Leute zu reklamieren. Die 
Pauptbestimmungen sind folgende: Junge Leute unter l8 
Jahren können immer reklamiert werden, vorausgesetzt, daß die 
sehr bedeutenden Rosten bezahlt werden. Die §8- und ^jähri­
gen können reklamiert werden, wenn die vom französischen Ge­
setz-vorgeschriebene schriftliche Einwilligung des Vaters gefehl 
hat. Diese ist natürlich niemals vorhanden, aber — und jetzt 
kommt der große Lsaken — saft alle diese Leute, die der fran­
zösischen Sprache ja meist unkundig sind, haben bei der Unter­
schreibung des verxflichtungsscheins bestätigt, daß sie be­
reits 20 Jahre alt seien. Unter diesen Umständen 
lehnt die Legion eine Entlassung grundsätzlich ab. Leute, die 
über 20 Jahre alt sind, zu befreien, ist so gut wie unmöglich.

4 2. Bild: Das Denkmal der Legion.
Aus einem Platze in Saida, einer Garnisonstadt am Rande 

der Sahara, erhebt sich ein Denkmal, das Denkmal der Fremden­
legion. Ls ist errichtet zu Lhren der Tapferen, die sür Frank­
reichs Ruhm den Boden der Sahara mit ihrem Blut gerötet. 
An äußeren Lhren hat es der Fremdenlegion niemals ge­
fehlt. Freilich sind diese nur stets den Offizieren und den 
Toten zugute gekommen. Der lebende Legionär ist ver­
achtet, man gönnt ihm kaum den niedrigen Sold, den man ihm 
geben muß.

4 4 Bild: L'est la lexion!
wie steht es denn nun mit dem Sold? wie steht es mit de' 

Beförderung, einer Pension? vorher werden dem Legionär 
allerhand schöne Versprechungen gemacht. Da lügt man das 
Blaue vom Fimmel herunter und erzählt Wunderdinge von dem 
großen Sold, von den glänzenden Beförderungsverhältnissen 
und der riesigen Pension, wenn die fünf Jahre um sind. Sehr 
schnell kommt der Legionär dahinter, daß alles Schwindel ist. 
Der Sold betrug bis vor einigen Jahren täglich 4 Pfennige 
Jetzt beträgt er 20 Pfennige, ein Schandlohn, von dem der 
Legionär sich nicht mal die allernötigsten Dinge anschaffsn 
kann. Auch mit der Beförderung hapert es sehr. Lin Deutscher 
kann sroh sein, wenn er es zum Obergefreiten bringt, und wenn 
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dann die 5, 7 oder 8 Jahre um sind, bekommt er als Dank 
für all seine Arbeit und Mühe von Frankreich einen Lnt- 
lassungsanzug aus ordinärem Stoff und dann wird er in Frank­
reich aufs Straßenpflaster gesetzt. Nicht ein Pfennig Pension 
steht ihm nach französischem Gesetz zu. Ihm schließen sich 
alle Türen, er gehört für jeden guten Franzosen zum Aus­
wurf der Menschheit. Lr kann einfach verrecken im französi­
schen Straßengraben! Das ist der Dank Frankreichs für seine 
Legionäre!

4 3. B i l d : Aaserne in Ain-Sefra.
Ganz unten im Süden, z. B. in der Garnison Ain-Sefra 

sn der Sahara, haben die Legionäre sehr schöne Kasernen in 
einheimischem Stile, die sie selbst gebaut haben. Aber was 
nützen dem Legionär die schönen Kasernen, wenn das Leben 
darin für ihn eine Hölle ist! Kaum ist der Mann in der Le­
gion, da will er schon wieder heraus, denn schon nach 3 Tagen 
merkt er, daß er den dümmsten Schritt seines Lebens getan, 
als er sich für die Fremdenlegion anwerben ließ. Und schon 

)kommt ihm der Gedanke an Flucht! Ein richtiges Flucht­
fieber bricht aus, von dem keiner verschont bleibt. Und selbst 
der Mann, dem es nach Jahren endlich gelungen ist, in die 
Legion zu kommen; der Abenteurer, der hierin das Ziel seiner 
Wünsche gesehen, er denkt Tag und Nacht nur an Flucht.

st 6. Bild : Auf Posten.
Besonders wenn der Mann auf Posten steht, auf einsamer 

Wacht, da kommen die Fluchtgedanken; da denkt er an die 
Lieben in der Heimat, er überschlägt die vielen Jahre, die er 
noch vor sich hat in diesem Iammerleben, und da beschließt er 
zu fliehen. Man steckt die Köpfe zusammen, man tuschelt mit­
einander, einen Fluchtxlan nach dem anderen denkt man aus, 
einen verrückter als den anderen und verwirft ihn wieder als 
u gefährlich, denn das Fliehen ist eine gefährliche Sache. 

Furchtbare Gefahren türmen sich auf: die riesigen wasserlosen 
Steppen und Wüsten, die verräterische Kleidung, der Mangel an 
Geld, die Tätigkeiten des Telegraphen, das sind die Feinde, 
mit denen er zu kämpfen hat.

4 7. Bild : Lingefangene Flüchtlinge.
) Wehe, wenn der Flüchtling den Arabern in die Hände fällt! 
Sie sind auf den Fang von durchbrennenden Legionären erpicht, 
denn sie bekommen sür jeden Deserteur, den sie zurückbringen, 
eine Fangprämie. So kommt es, daß von hundert Flucht­
versuchen vielleicht einer gelingt.
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4 8. Bild : Flüchtlinge in Lisen.
Nicht alle werden zurückgebracht, die meisten kommen um im 

Kampf mit den angreifenden Arabern; verschmachten und ver­
dursten im Wüstensand, wenn die Lebensmittel ausgegangen 
sind; werden aufgesressen von Schakalen und Hyänen. Die we­
nigen, die zurückgebracht werden, kommen gleich in Schließeisen. 
So werden sie dann nach dem Kriegsgericht gebracht, wo 
schwere Strafen ihrer harren. Langjährige Gefängnis- oder 
Zuchthausstrafe, Verschickung in die Strafkolonie oder der Tod 
durch Erschießen, das ist das Ende.

49. Bild : Legionsfrisdhos in öer wüste.
Bis weit hinaus in die Sahara hat Frankreich seine Poster ) 

vorgeschoben. Hier hält die Fremdenlegion die wacht, in ständi­
gem Kamps, in ständiger, furchtbarer, aufregender Arbeit. Und 
immer wieder fällt uns ein, daß es stets Deutsche sind, die 
hier ihr Leben zum Opfer bringen, und überall in der wüste 
gewahren wir die Friedhöfe der Legionäre. Und doch liegt 
nur ein kleiner Teil der Legionstoten hier begraben: die Ge­
beine der anderen Hundertausende, die vermodern in den ) 
Sümpfen, in den Steppen, in den Urwäldern, sie, die kein ehr­
liches Begräbnis auf geweihtem Boden gefunden haben.

wir sind am Ende. Lin furchtbares Bild entrollt sich vor 
unseren Augen; ein Bild von Kampf und Arbeit, ein Bild von 
Not und Llend, ein Bild von Gemeinheit und Niederträchtigkeit, 
von Verzweiflung und Sterben! Der wind weht die 
welken Blätter über die Gräber der Toten, die fern von der 
Heimat den ewigen Schlaf schlafen, aus dem es kein Erwachen 
mehr gibt.

so. Bild : Hütet euch vor der Fremdenlegion!
So ist es jahrzehntelang gegangen, und Frankreich hofft, 

daß es so jahrzehntelang weitergeht. Aber wir wollen einen 
Strich durch die Rechnung Frankreichs machen, wir wolle' b 
dafür sorgen, daß dem Zuzug von Deutschen zur Fremden- 
legion ein Ende gemacht wird. Aufklären heißt es in 
allen Schichten unserer Bevölkerung; warnen vor den Werbern, 
den Wölfen im Schafspelz, wir wollen unsere Jugend be­
lehren über die wahren Verhältnisse in der Fremdenlegion. 
Pflicht eines jeden Deutschen, jeder Partei, jeden Vereins ist es, 
am Kamps gegen die Fremdenlegion teilzunehmen. Diese t 
Kampf hat mit Parteipolitik nichts zu tun, er ist einfach eine 
deutsche Angelegenheit.

Mit der Aufklärung allein ist es aber nicht getan, warum 
gehen denn heute noch so viele junge Deutsche freiwillig 
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zur Fremdenlegion? Weil sie das Bewußtsein für das 
Ehrlose ihrer Handlungsweise verloren haben, weil sie 
Vaterlandsverräter sind, schamlos genug, die Macht 
des eignen Volkes zu schwächen, die Arbeitskraft eines anderen 
Volkes zu verstärken; und welchen Volkes? Frankreichs, der 
Nation, die uns jeden Tag von neuem ihren Haß und ihre Ver­
achtung zeigt, lvie ist es möglich, daß heute noch Deutsche sich 
in den Dienst dieses Landes begeben? Ls ist möglich, weil das 
Nationalbewußsein in unserem Volke verloren gegangen, weil 
unserer Jugend die Liebe zur Heimat abhanden gekommen ist. 
Hier gilt es einzusetzen! Unser Vaterland liegt zerschmettert 
am Boden. Wir wollen es wieder auftichten, damit es, wie in 
ffüheren Jahren, geachter dasteht in der Welt; daß die deutsche 

-Flagge sich achtunggebietend zeigen kann in allen Teilen der 
Erde. Hierzu brauchen wir unsere Jugend; auf ihr ruht 
Deutschlands Zukunft.

Unsere Jugend muß wieder zum Nationalbewußtsein, zum 
Nationalstolz erzogen werden. Die Liebe zur Scholle, 
zur Heimat muß wieder ihre Herzen erfüllen. Nur Heimatlose, 
Entwurzelte, suchen ihre Zuflucht im fremden Söldnerheere. 
Wer N a t i o n a I st o l z, die Liebe zum vaterlande, 
fte müssen den deutschen Jüngling davon abhalten, zur Frem­
denlegion zu gehen. Erst, wenn es uns gelungen ist, diese 
Gefühle wieder in unserer Heranwachsenden Jugend zu wecken, 
erst, wenn jeder Deutsche es als eine Schande, als eine Ehr­
losigkeit empfindet, sich in den Dienst einer fremden und feind- 
feligen Nation zu stellen, erst dann wird der Zuzug von Deut­
schen zur Fremdenlegion aufhören.

Deutsche Manner und Frauen, helfen Sie mit an dieser 
hohen Aufgabe! Helfen Sie, dieser Schmach ein Ende zu 
machen, die über 90 Jahre lang auf unserem vaterlande gelastet 
hat, helfen Sie, deutsches Gut und Blut zu erhalten!

Ich aber will schließen in der Hoffnung, daß in allen deut­
schen Herzen wieder Wahrheit werde das schöne Dichterwort:

Ans Vaterland, ans teure, schließ dich an, 
Das halte fest mit deinem aanzen Herzen!

v. ?.
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